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Flippern in Amriswil
Städter sind im Ausgang
Gewohnheitstiere. Wenn
weg, dann ins nächste
Kulturbiotop - Zürich oder
Konstanz. Irgendwo
dazwischen? Eher selten. Ein
Abend mit Badewannen
als Pissoirs, beleuchteten
Wodka-Flaschen und
dem beklemmenden
Gefühl, in einem menschenleeren

Riesenclub zu
stehen.
TEXT: TIM WIRTH

Um halb zehn quere ich den Parkplatz auf dem Gossauer Bahnhof.
Die basslastigen House-Melodien hört man schon von weitem. Der
Eingang des Butterbarcafes, kurz BBC, ist mit Sternen aus Lichterketten

und einem vielfarbigen Christbaum-Abklatsch gesäumt. Die
Nachtschwärmer kommen, stellen ihren Wagen auf die kostenlosen
Parkplätze und stürzen sich ins Getümmel. Ich schliesse mich ihnen
an, zeige dem Security-Mann meine Identitätskarte und werde von
einem Hirsch auf einem Poster begrüsst: «Chömet idi warm Stube!».
Viel weiss ich nicht über diese «warme Stube», nur dass unter der
Woche viele Militärler der nahegelegen Kaserne hier vorbeikommen
sollen. Und dass auf dem Vorplatz jährlich das BBC Open - ein
zweitägiges Fest mit Einheitsbrei à la DJ Antoine - stattfindet.

Gleich beim Eingang steht ein Bankomat. Wer zu viele Runden
ausgegeben hat, muss also nicht weit gehen, um sich wieder mit Scheinen

einzudecken. Neben einer riesigen Champagnerflasche hängt ein
Plakat, das aufzeigt, was mit denjenigen geschieht, die mit einer
falschen Identitätskarte den Eintritt versuchen. Ich denke kurz an eigene
naive Versuche zurück und mache mich dann auf Erkundungstour.

Gossau:
Rummelplatz der Reize

Im Inneren flimmert es überall. Ich fUhle mich überfordert und
weiss gar nicht, wo ich zuerst hin will. An der Decke hängen T-Shirts
des FC St.Gallen, eine Unzahl von Fernsehern zeigt spanischen Fussball,

Sitcoms und leichtbekleidete Damen im sogenannten «Fashion-
TV». Eine Gruppe spielt Dart, zwei ältere Herren versuchen sich im
Billard, in der Ecke steht ein Boxkasten, wie man ihn vom Jahrmarkt
kennt. Neben einer grossen Bar in der Mitte gibt es einen Essensstand,

wo Nachos und andere Kleinigkeiten geordert werden können.

Das Motto Weihnachten ist das einzige, was wirklich durchgezogen

ist: Samichlaushüte an der Wand, Christbäume an der Decke.

Irgendwo finde ich ein Gerät, das ich so noch nie gesehen habe. Es

handelt sich um einen Automaten mit Spinden, in denen das Handy
eingeschlossen und gleichzeitig aufgeladen werden kann.

Um diesem Rummelplatz der Reize zu entkommen, bewege ich mich
in einen kleineren Nebenraum. Ich sehe durch ein bläulich
schimmerndes Aquarium mit bunten Fischen einigen Frauen zu, wie sie
sich in den Lavabos der Damentoilette die Hände waschen. Etwas
verwirrt wende ich mich ab und will wissen, ob dies auch bei der
Herrentoilette möglich ist. Ein Piktogramm mit einem zum Muskelprotz

stilisierten Mann führt dort hin. Eine transparente Scheibe
gibt es nicht, dafür zwei Badewannen, die durch Stahlwände
abgetrennt sind und als Pissoir dienen. An der Wand hängen Mini-Fern-
seher, damit auch ja nichts verpasst wird, was gerade in der Aussen-
welt geschieht.

Ich setze mich an die Bar und studiere die Getränkekarte. Bis
22 Uhr kann man einen After-Fitness-Shake bestellen. Ultimativer
Renner scheinen aber Bier- und Cocktailtürme zu sein, die aufvielen
Tischen stehen. Ein 37-Liter-Cocktail ist für knapp l'OOO Franken zu
haben. Etwas erhöht in einer Ecke spielt ein DJ; sein Name flitzt über
eine grünliche Leuchtreklame. Als Rauch aus einer Düse in den
Raum quillt, eile ich zum Ausgang.

Amriswil:
Reggaeton und Beer Pong

Recht unauffällig, in einem Haus am Amriswiler Bahnhof, liegt das
Amri's. Heute ist Reggaeton-Party, also mache ich mich auf
lateinamerikanische Klänge gefasst. Auf dem Tresen beim Eingang steht
eine symbolische Retrokasse, an der Wand tickt eine Wanduhr vor
sich hin. Ich werde darauf hingewiesen, dass Garderobenzwang
besteht, gebe meinen Mantel ab und trete ein. Das Lokal ist sehr dunkel
gehalten, nur in einer Ecke wird eine 5-Liter-Wodka-Flasche beinahe
sakral beleuchtet. Die Leute sitzen an ihren Tischen und nippen am
Bier, getanzt wird kaum. Mozzarella-Sticks oder Spare Rips gibt es

zu essen, ein paar Flyer für Partys ab 28 und sonstige thematische
DJ Abende liegen herum. Das Fumoir ist besser gefüllt als die eigentliche

Bar.

Irgendwo steht ein grüner Tisch, auf dem zwei weisse Dreiecke

eingezeichnet sind, daneben Becher und Tischtennisbälle. Hier
kann man das amerikanische Trinkspiel Beer Pong praktizieren. Dabei

wird zwei gegen zwei gespielt. Trifft ein Spieler mit dem Ping-
Pong-Ball das Bierglas des anderen Teams, muss dieses getrunken
werden. Das Regelwerk im Amri's ist sehr präzise ausgelegt: Der
Ellbogen darf beim Wurf über dem Tisch sein, sobald der Oberkörper
jedoch nach vorne gebeugt wird, gilt der Wurf als ungültig.

Ich gehe ins Obergeschoss und will herausfinden, ob es auch
so etwas wie eine Tanzfläche gibt. Die Wände im Flur sind schwarz
und mit goldenen Blumen geziert, in der Mitte des Raumes steht
eine weisse, abgewetzte Plüschbank. Ein Pärchen spielt in einem
kleineren Raum an zwei Flipperkästen. Ich will in den grössten Saal
eintreten, werde aber daraufhingewiesen, dass dieser erst später
öffnet. Als ich irgendwann wiederkomme, ist alles anders. Der Saal ist
nun dunkel, ein Lichtstrahl wandert hin und her und von oben herab
spielt ein DJ den versprochenen Reggaeton. Langsam trudeln die
ersten Leute ein.

Rorschach:
Im minimalistischen Möbelgeschäft

An der Industriestrasse in Rorschach soll «The Club» sein.
Verwinkelt zwischen einigen Fabrikgebäuden, abseits von jeglichem
Wohnraum finde ich schliesslich den Eingang; ein goldenes Schild
und eine schwarze Schiefertafel weisen darauf hin. Soviel ist klar:
Diesen Laden muss man gut kennen, hierhin verirrt sich kaum
jemand zufällig.
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Laute Bässe dröhnen und machen klar, wie gross dieses Lokal ist: ein
riesiger Fabrikraum, alte Ölfässer als Bartische und oben eine grosse
Galerie mit Sitzgelegenheiten. Es erinnert an ein Möbelgeschäft
ohne Inventar. Der DJ - Basecap und Gilet - fingert nervös an
seinem Kopfhörer herum und legt sehr engagiert seine Technomusik
auf, doch fast kein Mensch ist da. Irgendwie ist es ein beengendes
Gefühl, praktisch alleine in dieser Halle zu stehen, in einem Club von
einer Grössenordnung, wie ich sie in St.Gallen nicht kenne.

Ein Mann kommt auf mich zu und fragt, ob ich zum ersten
Mal hier sei. Ich nicke, er zeigt mir die Bar. Ein Automat, bei dem
man eine lose Handvoll Pistazien herauslassen kann, zieht mich in
seinen Bann. Sogar der Wandkasten vibriert von den Bässen. Ich setze

mich auf ein Sofa und lasse den Ort auf mich wirken. Der Duft von
Gras macht sich breit. Tatsächlich, doch noch einige Leute! Im
Fumoir wird Shisha geraucht und Billard gespielt. Hier gibt es kein
Rambazamba, sondern minimalistische Einrichtung im Industrie-
Design. Hinter dem DJ zeigt ein grosses Plakat eine trendige Frau
vor einer Skyline und das Logo des Lokals.

Später werde ich von einer Gruppe zu einem Kartenspiel
eingeladen. Eine Frau erzählt, dass sie auch das erste Mal hier sei und
sich ein Lied wünschen wolle. Ihr Wunsch sei aber nicht erhört worden,

denn im «Club» könne nur unter der Woche Musik gewünscht
werden. Als ich am DJ vorbei in Richtung Ausgang gehe, zieht er
genüsslich an seiner Zigarette.

Tim Wirth, 1995, studiert Journalismus und Organisationskommunikation in
Winterthur. Er wohnt in St.Gallen.

Hier beissen die
wenigsten

Unscheinbar. Fast schon zu übersehen und doch nicht
wegzudenken. Wasser, grüne Wiese, vermischt mit Beton
und Kies. Dazwischen Mütter, die mit den Kindern auf
dem Spielplatz die Sonnenstrahlen geniessen und sich
endlich mal wieder die Aktualitäten aus dem Leben der
anderen Leidensgenossinnen zur eigenen Seelenreinigung

einverleiben.
Das Feuchtgebiet im östlichen Teil von Wil wird

liebevoll Weiher genannt. Mit H, versteht sich. Das ist
wichtig und ist so in den Geschichtsbüchern verankert.
Ja, mein Lieblingsort hatte nicht immer den besten Ruf
in der Region. Viele unendliche Geschichten und teils
halt leider auch Bewahrheitungen machten den Wiler
Weiher über Jahre hinweg zum Sündenpfuhl der Äbtestadt.

Drogenkonsum und Prügeleien waren in der Ver
gangenheit keine Seltenheit, und das ein oder andere
Mal durfte man Zeuge von Grosseinsätzen der Polizei
werden, wenn wieder mal ein sturzbetrunkener «Nichtsnutz»

mit runtergezogener Hose das satte Grün der
Weiherwiese unsicher machte. Aber schön waren die
Zeiten, als man an Wochenenden auf den umliegenden
Baustellen das Holz für eine Skateboard Rampe
zusammenklaute und mit vereinten Kräften der Stadtregierung

zeigen konnte, dass die Wiler Jugendkultur nicht
nur Schwachsinn im Kopf hatte, sondern durchaus
auch Konstruktives zu Tage bringen konnte.

Fragen Sie in Wil nach dem Weg zum Weiher,
und Ihnen wird geholfen. Im Sommer eignet sich der
Rundgang um das Nass perfekt für einen Morgenwalk
oder den täglichen Gassispaziergang mit dem besten
Vierbeinerfreund. Und verdammt, ja, Wil hat einen
Streichelzoo. Gehörnte Ziegen, auch bekannt als
Ziegenböcke, finden sich auf der linken Seite etwas
versteckt auf der anderen Seite des Chrebsbachs. Für die
ganz Kleinen und deren Väter das ganz grosse Ereignis
am Sonntagnachmittag. Dort, am Fuss der Altstadt, findet

man an schönen Wochenenden oder an lauen Abenden

unter der Woche auch regelmässig ein erlesenes
Grüppchen junger Männer, die sich dem Vergnügen
hingeben, mit Stahlkugeln ein kleines Holzkügelchen,
«Sau» oder «Cochon» genannt, zu treffen. Der Wiler hat
eben Stil und kennt sich aus mit Begriffen wie «Savoir
vivre» oder «Je ne regrette rien».

Ich mag den Wiler Weiher und empfehle allen,
sich von den alten Ketten zu lösen und mal wieder auf
einen Sprung vorbeizuschauen. Hier beissen die
wenigsten. Und wenn doch, dann war man vielleicht auch
selber schuld.

Michael Schürch, 1982, lebt in Wil und ist Rapper.
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